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      Dürfen wir vorstellen: die Maverick-Milliardäre – sexy Selfmade-Männer aus armen Verhältnissen, die gemeinsam durch die Hölle gegangen sind und nun alles haben, was sie sich je erträumten. Doch als jeder von ihnen sich unerwartet Hals über Kopf in eine unglaubliche Frau verliebt, wird ihnen schnell klar, dass wahre Liebe das Einzige ist, was ihnen wirklich gefehlt hat …

      

      Der Milliardär Clay Harrington hat lange mit Künstlerinnen und Künstlern zusammengearbeitet, die versuchten, sich in einer Welt zu behaupten, in der Berühmtheit einen bitteren Preis fordert. Nun ist es ihm ein Bedürfnis, Kreativität und Künstlerträume durch seine innovative Videoplattform zu fördern. Als Mentor eines ehemaligen Pflegekinds mit ungeschliffenem Talent ist er fest entschlossen, das Vorbild des jungen Mannes aufzuspüren, einen Straßenkünstler namens San Holo. Doch selbst in seinen kühnsten Träumen hätte er sich nicht ausmalen können, wie schwer es sein würde, hinter die Identität dieses geheimnisvollen Superstars zu kommen … bis er entdeckt, dass der Schlüssel dazu bei der sexy, blitzgescheiten Saskia Oliver liegen könnte.

      Als plötzlich ein großer, unverschämt gut aussehender Fremder vor ihrer Tür steht, kann sich Saskia kaum gegen die prickelnde Anziehungskraft zwischen ihnen wehren. Doch trotz leidenschaftlicher Küsse und heißer Nächte vermag sie Clay nicht das zu geben, was er von ihr will. Sie hat sich geschworen, San Holos Identität um jeden Preis geheim zu halten … selbst wenn dabei die Liebe auf dem Spiel steht.

      Ihre Körper und Herzen verschmelzen miteinander wie glühende Sternschnuppen. Wird es ihnen gelingen, eine Liebe für die Ewigkeit zu erschaffen? Oder wird der Preis gehüteter Geheimnisse jede Aussicht auf das glückliche Ende, nach dem sich beide so sehr sehnen, unwiderruflich zerstören?
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      Wir freuen uns sehr, Sie erneut in der Welt der Maverick-Milliardäre willkommen zu heißen! Ihre Begeisterung für die Mavericks und Harringtons bedeutet uns viel, und wir sind unendlich dankbar für Ihre Unterstützung, Ihren Enthusiasmus und Ihre Loyalität.

      Clays und Saskias Geschichte hat uns besonders viel Freude bereitet – zwei Herzen, die dazu bestimmt waren, einander auf höchst ungewöhnliche Weise zu finden. Wir hoffen, Sie werden ebenso mit den beiden mitfiebern wie wir.

      Wo wir schon dabei sind, möchten wir auch einen Toast auf unseren beliebtesten Nebencharakter aussprechen, der regelmäßig allen die Show stiehlt: Fernsby. Ach, wie wir unseren umwerfenden, unerschütterlichen und oftmals urkomischen Butler lieben!

      Danke, dass Sie gemeinsam mit uns lachen, schwärmen und in Verzückung geraten. Das alles wäre ohne Sie nicht möglich.

      

      Alles Liebe,

      Bella Andre und Jennifer Skully

      

      PS: Bitte melden Sie sich für unsere Newsletter zu Neuveröffentlichungen an, um keine Informationen zu verpassen: https://bellaandre.com/deutsche/ und www.JenniferSkully.com/Newsletter.
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      Die Leute glauben, um Mitternacht ist es am dunkelsten. Sie liegen falsch. Wahre Finsternis herrscht kurz vor Tagesanbruch, wenn die Temperatur sinkt und der Nebel aufsteigt. Ich ziehe mir die Kapuze meines Sweaters über den Kopf, um meine Ohren warm zu halten. Eine Straßenlaterne schimmert im Dunst und liefert mir gerade genug Licht, um arbeiten zu können. Diese Gasse im Mission District San Franciscos ist der perfekte Ort für mein nächstes Meisterwerk.

      Ich arbeite ausschließlich nachts, wenn der Nebel einen weichen Schleier über das Licht der Laternen legt, sodass es aussieht, als wären sie von einem Heiligenschein umgeben. Diesmal handle ich nicht in jemandes Auftrag, sondern schaffe etwas für mich selbst. Seit Wochen spukt mir dieses Bild schon im Kopf herum, aber bisher war ich zu beschäftigt, um hierherzukommen. Meine besten Arbeiten sind die, die ich für mich selbst anfertige. Versteht mich nicht falsch, Aufträge sind wichtig, immerhin verdiene ich damit meinen Lebensunterhalt, und dessen schäme ich mich nicht. Aber diese Werke sind etwas Besonderes.

      Diese enge, schmuddelige, stinkende Gasse – im Übrigen habe ich schon an wesentlich schlimmeren Orten gemalt – liegt abseits des Touristenrummels und zählt definitiv nicht zu den Attraktionen der Street-Art-Führungen. Vermutlich wird niemand dieses Bild je zu Gesicht bekommen, geschweige denn realisieren, dass es von mir stammt, es sei denn, er oder sie schaut ganz genau hin. Aber das ist unwahrscheinlich, weil der nächste Straßenkünstler es schon bald übermalen wird. Mir ist das egal. Ich will meine Visionen einfach aus meinem Kopf an die Wand bringen, denn nur so drehe ich nicht durch … zumindest, bis das nächste Motiv aus den Tiefen meiner Seele auftaucht.

      Hier draußen schreibt mir niemand vor, was ich malen soll, oder beurteilt meine Kunst. Unter dem dunklen Mantel der Nacht erwacht meine Kreativität so richtig zum Leben.

      Als der Morgen anbricht, den Nebel und die Finsternis langsam vertreibt, trete ich einen Schritt zurück und begutachte mein Werk. „O ja“, sage ich laut. „Das ist verdammt gut.“

      Ich sollte mir vornehmen, öfter nachts rauszukommen und zu arbeiten, denn hier liegen meine Wurzeln. Hier habe ich angefangen – in der kalten, düsteren Einsamkeit der Nacht.

      Mit einem Blick über die Schulter stelle ich fest, dass es um mich herum wirklich heller wird. Die Sonne geht auf. Ich muss verschwinden, bevor mich das erste Licht des Tages erfasst. Schnell verleihe ich meinem Bild den letzten Schliff und verschwinde, lasse jedoch meine Malutensilien zurück. Ein anderer Straßenkünstler wird sie bestimmt gut gebrauchen können.

      Als ich zu Hause ankomme, ist es draußen hell. Der Nebel hängt noch über der Bucht, aber schon bald wird er sich in Luft auflösen … genau wie ich.

      Wie ein Vampir verkrieche ich mich in meinem Bett, während die ersten Sonnenstrahlen die Stadt wachküssen.
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      Clay Harrington musterte den Jungen neben sich. Obwohl er selbst über eins achtzig war, hatte Dylan ihn sicher bald eingeholt. „Wenn du mehr Street Art machen willst, ist das hier der perfekte Ort dafür“, sagte er.

      Es war noch früh an einem Mittwochmorgen. Er hatte Dylan vor der Schule in den Mission District San Franciscos gebracht, weil die Gegend berühmt für ihre Straßenkunst war. Anfang April war es noch recht kühl in der Bay Area, was allerdings keinen von beiden störte.

      Dylan Beck, ein schlaksiger Junge, der in drei Monaten achtzehn wurde, strich sich die mittellangen Haare aus dem Gesicht. Clay hätte den Farbton als straßenköterblond bezeichnet, doch da Dylan ein Pflegekind war, kam ihm der Begriff abwertend vor.

      Der Junge zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“ Sie standen vor dem Wandgemälde eines Roboters, dessen einzelne Bauteile aus kleinen Gebäuden bestanden.

      „Aber du hast doch schon viel Street Art gemacht“, fügte Clay hinzu.

      Wieder zuckte der Jugendliche mit den Schultern. „Das ist doch nur so Zeug.“

      Clay ahnte, worauf er hinauswollte. Dylan baute Frust ab, indem er wahllos Farbe an die Wand klatschte. Doch er wusste, dass sein Schützling mehr draufhatte und wollte dessen Kreativität fördern.

      Seit Rosie und Gideon Jones‘ Hochzeit vor sechs Monaten hatte er den Jungen unter seine Fittiche genommen, mehr aus einem Gefallen für Gideon heraus, der Dylan durch seine Stiftung Lean on Us kennenlernte. Dylan war bald schon zu alt, um in Pflegefamilien unterzukommen, und er geriet des Öfteren in Schwierigkeiten, weil er an verbotenen Orten taggte. Gideon hatte Clay gebeten, sich des Jungen anzunehmen, da dieser regelmäßig mit Kunstschaffenden zusammenarbeitete und mit den Eigenheiten Kreativer umgehen konnte.

      Mittlerweile schätzte Clay den brillanten jungen Straßenkünstler sehr und hatte ihm ein eigenes kleines Atelier in einer seiner Lagerhallen überlassen, in der auch andere, von ihm geförderte Künstlerinnen und Künstler tätig waren. Obwohl der Junge eindeutig Talent fürs Taggen besaß, steckte in den Werken, die er in seinem Atelier erschuf, wahres Herzblut.

      Doch statt Dylan dazu zu drängen, seine „richtigen“ Arbeiten endlich öffentlich zu zeigen, hatte Clay ihn in den Mission District mitgenommen, wo es einige der beeindruckendsten Murals der Stadt, vielleicht sogar des ganzen Landes zu sehen gab. Streng genommen zählten viele dieser Wandgemälde nicht zu echter Straßenkunst, da diese sich grundsätzlich durch ihre Kurzlebigkeit definierte und oft schon am selben Tag wieder übermalt wurde. Die meisten dieser Auftragsarbeiten hingegen zielten darauf ab, dauerhaft bewundert zu werden. Dennoch gab es genügend versteckte Nischen und Winkel, in denen wahre Straßenkünstler ihre Spuren hinterlassen konnten.

      An diesem Morgen hatten sie auf ihrem Rundgang einige der berühmtesten Wandgemälde studiert: das „MaestraPeace“ an der Fassade des The Women’s Building, das Carnaval-Mural sowie sämtliche Straßenkunst entlang der Balmy Alley und Clarion Alley. Obwohl nicht alle dieser Werke Auftragsarbeiten waren, gab es einen Riesenunterschied zwischen Street Art und Tagging. Straßenkunst war ein lukratives Geschäft, das trotz seiner kurzlebigen Natur wahnsinnig gefragte Künstler wie Banksy hervorgebracht hatte, dem man Einnahmen in Millionen-, vielleicht sogar Milliardenhöhe nachsagte, und seit Neuestem auch San Holo.

      Dieselbe Art von Anerkennung wünschte Clay sich für Dylan. Der Junge hatte großes Talent, doch um es mit anderen zu teilen, musste er seine Bilder ausstellen.

      Clays innerstädtische Lagerhalle, die nur wenige Blocks entfernt war, beherbergte die Ateliers zahlreicher Kreativer, die er kennengelernt hatte, seit seine Welt sich nur noch um Kunst drehte. Seine Schützlinge kamen aus den unterschiedlichsten Sparten: Malerei, Bildhauerei, Mosaikkunst, Töpferei, Schmuckherstellung, Tanz und Schriftstellerei. Er gewährte jedem dieselben Chancen.

      Ihr Spaziergang führte sie in eine kleine Gasse hinter den Gebäuden mit den berühmten Kunstwerken. Dort war es trotz der Morgensonne relativ düster, feucht und roch streng, doch an den Mauern gab es kaum Tags.

      Am Eingang der Gasse stehend, sah Clay sich um. „Wie wäre es hier?“ Er zeigte nach links. „Du könntest dich entlang dieses gesamten Mauerabschnitts austoben.“

      Dylan rümpfte die Nase. „Hier stinkt’s.“

      „Das lässt sich ändern.“ Er könnte innerhalb weniger Stunden ein Reinigungsteam zusammentrommeln.

      Aber Dylan schüttelte erneut den Kopf. „Ich weiß nicht.“

      Clay wusste, dass der Junge Angst hatte. Es machte ihm nichts aus, in der sicheren, anonymen Umgebung seines Ateliers zu taggen, wo er Kontrolle darüber hatte, wer seine Arbeiten sehen durfte, doch hier draußen wären sie für jedermann sichtbar. Dieselbe Angst hatte er hautnah bei seinem damaligen College-Zimmergenossen und besten Freund, Gareth Tate, erlebt. Gareth war ebenfalls Maler gewesen, mittlerweile arbeitete er jedoch als Clays Anwalt.

      Beinahe ein wenig forsch sagte er: „Hab keine Panik davor, dass dich jemand in der Luft zerreißen könnte. Ich werde dafür sorgen, dass das nicht passiert.“

      Dylan stand stocksteif da, abgesehen von seinem Kopf, der zweifelnd hin und her wackelte, und starrte ihn an. „Dagegen kannst du nicht wirklich was machen.“

      „O doch, kann ich“, versicherte Clay ihm.

      Denn genau dafür war seine neue Video-Plattform, Art Space, da: um einen sicheren Ort für Kreative zu schaffen, wo sie sich nicht mit gemeinen oder negativen Kommentaren herumschlagen mussten. Es lag in seiner Macht, sicherzustellen, dass Dylan nie denselben Schmerz würde erfahren müssen wie Gareth.

      „Sobald hier sauber gemacht wurde, ist das der perfekte Ort für einen ersten Versuch“, kam er auf den vorherigen Einwand des Jungen zurück.

      Doch Dylan war nach wie vor nicht überzeugt. „Ich weiß nicht.“

      Trotz des strengen Müllgestanks betrat Clay die Gasse, widerwillig gefolgt von seinem Schützling. Am anderen Ende, kaum sichtbar in den Schatten, machten sie beide ein Mural aus. Eindeutig Street Art. Als sie näherkamen, erspähte Clay mehrere Utensilien auf dem Boden davor: Spraydosen, Farbeimer, sogar eine Trittleiter, um den obersten Rand der Mauer zu erreichen.

      Plötzlich drängte sich Dylan an ihm vorbei und rannte die letzten Schritte beinahe. Vor dem Mural blieb er stehen und betrachtete es, als wäre es eine religiöse Ikone.

      „Das ist von ihm“, flüsterte er andächtig.

      „Von wem?“

      „San Holo.“ Der Junge warf Clay einen Blick zu, der von Ehrfurcht erfüllt war. „Das hier ist eines seiner Werke. Es muss ganz neu sein, denn ich kenne sonst alles, was er so gemacht hat.“ Er klang wie ein ergebener Postulant.

      Clay stellte sich neben ihn und betrachtete ebenfalls das Mural. Natürlich hatte er schon von dem berühmten Straßenkünstler gehört, von dem Dylan seit ihrer ersten Begegnung unablässig schwärmte. „San Holo ist der Beste!“, hatte der Junge voller Bewunderung erzählt. „Was er macht, will ich auch machen. Ich möchte genauso sein wie er.“

      Sofort hatte Clay alles über den Künstler in Erfahrung gebracht, was er konnte, und dessen Arbeiten eingehend studiert. Außerdem tauschte er sich diesbezüglich mit Cal Danniger aus, der mit San Holos frühen Werken in London in Berührung gekommen war. Tatsächlich hatte Cal während dieser Geschäftsreise Clays älteren Bruder Dane kennengelernt. Er hatte den geheimnisvollen Künstler in den höchsten Tönen gelobt und besaß sogar mehrere Erstdrucke von dessen Arbeiten.

      Wie Banksy verkaufte auch San Holo Leinwände seiner Murals sowie Drucke in beschränkter Auflage. Das war seine Haupteinnahmequelle, ebenso wie gelegentliche Auftragsarbeiten. Doch was ihm beinahe genauso viel Ansehen einbrachte wie Banksy, war seine Street Art.

      Obwohl Clay sich eingehend mit San Holos Kunst befasst hatte, kam er nicht umhin zu fragen: „Bist du dir sicher, dass das sein Werk ist?“

      Dylan kniff die Augen zusammen. „Ganz sicher.“ Er legte sich eine Hand auf die Brust. „Spürst du nicht die Kraft dahinter?“

      Offensichtlich wollte er diese Bildgewalt gemeinsam mit Clay auf sich wirken lassen, denn er fasste ihn am Arm und zog ihn ein Stück zurück, um die Gesamtheit des Murals zu bewundern. Atemlos flüsterte er: „Ist es nicht der absolute Hammer? Alles, was er erschafft, ist einfach unglaublich.“

      Erneut betrachtete Clay das Wandgemälde. Auf einer Leiter, die bis zum Himmel reichte, befanden sich mehrere Menschen: eine Native-American-Frau, ein Mann asiatischer Herkunft, ein Schwarzer Mann, der einem Mädchen beim Klettern half. Eine Schwarze Frau hielt einer Weißen ein paar Sprossen unter ihr die Hand hin. Menschen unterschiedlichster Kulturen versuchten, gemeinsam die Wolken zu erreichen.

      Dylan zeigte auf etwas. „Schau, da ist sogar ein kleines grünes Männchen.“

      Tatsächlich, ein grünes Alien mit hervorquellenden Augen streckte eine Hand mit drei Fingern aus, um den Erdlingen in den Himmel zu helfen.

      „Spürst du die Kraft?“, murmelte Dylan.

      Das tat Clay. Der Großteil des Gemäldes war gesprayt worden – die Wolken, der Himmel, das Gras und die Blumen, die die Leiter umgaben –, doch die Gesichter der Menschen waren mit präzisen Pinselstrichen herausgearbeitet.

      „Hat er das etwa in einer Nacht gemalt?“, fragte er, mehr allgemein ans Universum gerichtet als an Dylan.

      „Dafür ist er berüchtigt“, erwiderte der Junge. „Seine Arbeiten erscheinen wie aus dem Nichts über Nacht.“ Aufgeregt drückte er Clays Arm. „Lass uns nach der Fleur-de-Lis suchen!“

      Die Schwertlilie gehörte zur Signatur des Künstlers, ebenso wie die winzigen Initialen SH. San Holo war bekannt dafür, dass er seine Bewunderer nach dem Symbol suchen ließ. Wenn Dylan es jetzt fand, war das der Beweis, dass dieses Mural eines seiner neuesten Werke war.

      Sie suchten jeden Zentimeter des Gemäldes ab: die Blumen, die Kleidung und Gesichter der Menschen, die Bäume, die Leiter. Als schließlich die Sonnenstrahlen die letzten Schatten in der Gasse verbannten, stieg Dylan auf die Trittleiter, um den oberen Bereich der Mauer in Augenschein zu nehmen.

      „Ich hab’s!“, rief er triumphierend aus und deutete auf den Außerirdischen. „Wusste ich es doch, dass das ein original San Holo ist.“ Dann zog er sein Telefon aus der Gesäßtasche und machte ein Bild.

      Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, schob er Clay zur Trittleiter. „Das musst du dir auch anschauen.“

      Also stieg er neben den kletternden Menschen auf die Leiter, bis er auf Augenhöhe mit dem Alien war. Tatsächlich, da war es, inmitten eines der riesigen Glubschaugen: eine Schwertlilie, begleitet von den Initialen SH.

      Dylan hatte mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen.

      Nachdem Clay wieder hinuntergestiegen war, klappte der Junge die Leiter zusammen und lehnte sie gegen die Wand, so, wie der Künstler sie hinterlassen hatte, als wollte er nicht, dass jemand anderes auf die Idee kam, sie ebenfalls zu benutzen.

      Seine haselnussbraunen Augen glühten bernsteinfarben. „So muss sich ein Goldgräber gefühlt haben, wenn er auf eine Goldader gestoßen ist.“ Er klopfte sich auf die Brust. „Wir sind die Ersten!“

      „Du bist der Erste“, korrigierte Clay ihn. „Ich hätte das nie erkannt.“ Er war so beeindruckt, dass er glatt den Gestank um sich herum vergaß. Oder vielleicht hatte die Schönheit des Wandgemäldes ihn aus der Gasse vertrieben.

      Dylan trat zurück, um ein weiteres Foto zu schießen. „Das lade ich gleich mal hoch.“ In Windeseile flogen seine Finger über das Display.

      Da Clay ihm auf sämtlichen Social-Media-Plattformen folgte, hörte er, wie sein Telefon leise summte.

      „Du verstehst es wirklich“, sagte der Junge schließlich.

      Clay lächelte zustimmend. „Seit du mir San Holos Arbeiten gezeigt hast, bin ich von seinem Talent begeistert. Aber das hier …“ Er breitete die Arme aus. „Das übertrifft echt alles.“

      „Ich meine, du verstehst uns Künstler.“ Dylan musterte seinen Mentor, als könne er übers Wasser laufen … was natürlich weit gefehlt war. Aber der Junge ließ sich nicht beirren. „Deshalb schaffst du Platz in deinem Lagerhaus für uns, und das, obwohl du nicht mal selbst künstlerisch tätig bist.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hab keine Ahnung, warum du nicht auch Künstler bist, aber vielleicht liegt das daran, dass du deine ganze Energie in uns steckst.“

      Clays Lagerhalle in San Francisco beherbergte etwa hundert Ateliers. Insgesamt besaß er fünf solcher Hallen innerhalb der USA und plante, auch international zu expandieren. Ihm war bewusst, dass Kreative eine andere Sprache sprachen, dass ihre Gedanken sich je nach künstlerischer Ausrichtung in Farben, Formen und Ideen manifestierten. Er verstand diese Art der Kommunikation, ebenso wie die Tatsache, dass man Kunstschaffende nicht aufhalten konnte, wenn die Inspiration sie beflügelte. Viele träumten sogar von ihrem nächsten Bild, ihrem nächsten Roman oder nächsten Song. Ihre Ideen konnten weder gebändigt noch in eine Schablone gezwängt werden, die andere ihnen vorgaben. Und genau darum ging es ihm bei seinen Lagerhallen und seiner Plattform Art Space: Hier durften Kreative ihre Träume auf die Weise verwirklichen, wie sie verwirklicht werden sollten. Hier stand es ihnen frei, sich über ihre Werke, ihre Gedanken, ihren Arbeitsprozess, und was immer sie sonst wollten, auszutauschen.

      Es freute ihn, dass Dylan Clays Gefühle bezüglich Kunst und kreativen Menschen verstand. Obwohl der Junge noch keine achtzehn war, war er überaus scharfsinnig, und das würde ihn sicher ganz nach oben bringen.

      Leidenschaft flackerte in Dylans Augen auf. „Wenn ich doch nur mit San Holo reden könnte …“ Er hielt inne und atmete scharf ein. „Es wäre mein Traum, ihm auch nur eine einzige Frage stellen zu dürfen. Dabei müsste er nicht mal an etwas arbeiten. Einfach nur neben ihm zu stehen, wäre das Größte, was mir je passieren könnte.“

      Clays Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Der arme Kerl hatte mit gerade mal zehn seine Eltern verloren, seinen Vater an eine lebenslange Gefängnisstrafe, seine Mutter an eine Überdosis. Anschließend war er von einer schrecklichen Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht worden, bis Gideon ihn vor ein paar Jahren gefunden hatte. Jetzt wohnte er bei einer anständigen Familie und konnte seiner Kreativität in dem Atelier, das Clay ihm zur Verfügung stellte, freien Lauf lassen.

      Da Dylan den geheimnisvollen Künstler über die Maßen verehrte, fasste Clay einen Entschluss. „Weißt du was? Ich krieg das irgendwie hin.“ Selbst wenn er dafür ein Riesenprojekt bei San Holo in Auftrag geben musste.

      Auch Dylan schien sich nicht länger um den Gestank in der Gasse zu scheren. Etwas Fieberhaftes flackerte in seinen Augen auf. „Unmöglich“, japste er. „Das schafft niemand.“

      Clay schüttelte den Kopf. „Ich schon. Und bisher habe ich noch nie ein Versprechen gebrochen.“

      Aufgeregt vergrub der Junge die Finger in Clays Arm. „Glaubst du wirklich, du kannst …“ Seine Augen sprühten Funken. „Wow, Mann.“ Seine Stimme zitterte. „Ihn zu treffen, wäre echt mein größter Lebenstraum.“

      „Ich lass mir was einfallen“, schwor er, sowohl seinem Schützling als auch sich selbst.

      Plötzlich sprang Dylan in der Gasse auf und ab, als wäre er bei einem Rave. „Mann, ich bin so inspiriert, dass ich sofort was malen muss!“

      So ungern Clay den Enthusiasmus des Jungen auch dämpfte, kam er nicht umhin zu sagen: „Leider musst du gleich zur Schule.“

      Dylan vibrierte förmlich vor Aufregung. „Kannst du mich nicht entschuldigen? Nur dieses eine Mal? Ich bitte dich auch nie wieder darum, versprochen!“

      Sowohl Clay als auch Gideon hatten von seinen Pflegeeltern das Einverständnis bekommen, die schulischen Angelegenheiten des Jungen zu regeln, und bisher hatte Dylan dieses Abkommen nie ausgenutzt. Doch Clay wusste, wenn er ihn jetzt nicht gewähren ließ, würde der Anflug von Inspiration, den San Holos Gemälde in ihm ausgelöst hatte, bestimmt wieder verfliegen.

      „Also gut“, stimmte er zu. „Nur dieses eine Mal.“

      „Danke!“ Triumphierend hob Dylan die Faust in die Luft und rannte los in Richtung der Lagerhalle, die nur ein paar Blocks entfernt war.

      Clay trat aus der Gasse und rief die Schule an. Dann schlenderte er zurück zu dem Mural und betrachtete es. Er konnte einfach nicht glauben, dass der großartige Künstler es innerhalb einer Nacht erschaffen hatte.

      Ihm war bereits der Gedanke gekommen, ein Wandgemälde für seine Lagerhalle in Auftrag zu geben, so wie er Charlie Ballard gebeten hatte, eine Skulptur für die Lobby zu erschaffen. Seine Wahl war nicht etwa auf sie gefallen, weil sie Sebastian Montgomerys Verlobte und Teil des Maverick-Clans war, sondern wegen ihres erstaunlichen Talents und weil ihre Metallarbeiten einfach der Wahnsinn waren.

      Jetzt hatte er Dylan versprochen, einen Weg zu finden, ihn mit dem großen San Holo bekannt zu machen. Wenn das nicht zwei Fliegen mit einer Klappe waren: Er wollte ein Mural, das seine Liebe zur Kunst sowie seinen Respekt den Künstlern gegenüber ausdrückte, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es dafür niemand Besseren gab als San Holo.

      Während er den Auftrag erteilte, würde er die wahre Identität des Street Artists herausfinden und sein Versprechen gegenüber Dylan erfüllen.

      Entschlossen holte er sein Telefon hervor. Da Cal Danniger ihm voller Stolz seine Erstdrucke gezeigt hatte, wusste er, wie viel es seinem Freund bedeuten würde, dieses neue Werk zu sehen.

      „Was gibt’s, mein Bester?“, meldete sich Cal.

      Clay kam direkt zur Sache. „Du musst sofort herkommen. Wir haben ein neues Mural von San Holo entdeckt, und es ist einfach unglaublich!“

      Cal zögerte keine Sekunde. „Wo bist du?“

      „Ich schicke dir meinen Standort.“

      Ohne ein Wort des Abschieds beendete sein Freund den Anruf.

      Cal, der mit Daniel Spencers jüngerer Schwester Lyssa liiert war – die beiden hatten inzwischen einen neun Monate alten Sohn, Owen –, war mittlerweile selbst Milliardär, kümmerte sich aber nach wie vor um die zahlreichen Gemeinschaftsprojekte der Mavericks. Dazu zählten seit Neuestem auch die Joint Ventures mit den Harringtons, insbesondere das Resort für Kinder mit besonderen Bedürfnissen und deren Eltern, das Dane zu eröffnen plante. Cal verwaltete sämtliche Kapitalflüsse und Investitionen.

      Die rege Zusammenarbeit zwischen den beiden Clans hatte vor etwa einem Jahr begonnen. Irgendwie waren sie sich auf Anhieb sympathisch gewesen. Vielleicht lag es an den schwierigen Kindheiten, die sie verband. Die Mavericks waren in einem heruntergekommenen Vorort Chicagos groß geworden, liebevoll umsorgt von Susan und Bob Spencer, die den rauflustigen Jungs Zuflucht und eine Familie boten. Die Harringtons hatten ihre Eltern ungefähr zu der Zeit verloren, als Clay auf die Highschool kam, und mussten sich von deren einziger Hinterlassenschaft, einem riesigen Schuldenberg, befreien.

      Mittlerweile waren beide Familien zu einer großen Gemeinschaft zusammengewachsen.

      Obwohl Cal in weniger als dreißig Minuten vor Ort war, hatte sich bereits eine enorme Menschentraube gebildet. Vermutlich hatten die Schaulustigen durch Dylans Post von dem Mural erfahren, und der Junge hatte dadurch tausende Follower gewonnen.

      Clay erspähte den Kopf seines Freundes, der sich einen Weg durch die Menge bahnte. Kaum hatte er ihn erreicht, schnaubte er: „Na toll, die gesamte Kunstwelt weiß inzwischen davon.“

      Clay klopfte ihm auf den Rücken. „Wir haben das Gemälde vor nicht mal einer Stunde entdeckt. Unglaublich, wie schnell solche Neuigkeiten sich verbreiten.“

      Doch Cal hörte gar nicht zu, so eingenommen war er von den Details und der Botschaft hinter dem großartigen Kunstwerk. „Wow“, flüsterte er mit derselben Ehrfurcht, die auch aus Dylans Stimme gesprochen hatte, als dieser das Mural zum ersten Mal sah.

      Nach einer Weile sagte Cal, ohne den Blick von dem Bild abzuwenden: „Kaum zu glauben, dass mir Delic erst vor achtzehn Monaten gesteckt hat, San Holo wäre jemand, dessen Namen man sich merken sollte.“

      „Delic?“, hakte Clay nach.

      Sein Freund lächelte, als sei die Erinnerung etwas Kostbares. „Er war unser Führer während der Street-Art-Tour, die Lyssa und ich in London gemacht haben.“

      Jetzt war ihm klar, warum Cal so strahlte. Die Mavericks hatten ihm erzählt, dass Lyssa und der zwanzig Jahre ältere Cal sich schon seit Ewigkeiten kannten, aber erst während des Trips nach London, wo sie Dane besuchten, zueinanderfanden. Der Rest war Geschichte.

      „Nur wenige Monate später hat San Holo dieses unglaubliche London-Mural in der Brick Lane, einer berühmten Street-Art-Gegend, angefertigt“, erklärte Cal. „Und plötzlich war er auf der ganzen Welt bekannt wie ein bunter Hund.“ Er deutete auf das Gemälde vor ihnen. „Wenn ich mir das so anschaue, möchte ich fast behaupten, dass er mal größer wird als Banksy. Auf jeden Fall größer als Lynx.“

      Clay hatte so viele Informationen wie möglich zu sämtlichen Straßenkünstlern eingeholt, von denen Banksy eindeutig der berühmteste war. Lynx, dessen bürgerlicher Name Hugo Lewis lautete, war vor einiger Zeit ebenfalls wahnsinnig gefragt gewesen, doch leider kamen seine Arbeiten innerhalb der letzten fünf Jahre nicht mehr an seine früheren Werke heran. Er hatte seine Blütezeit eindeutig hinter sich. Nicht so San Holo, dessen Talent mit jedem neuen Gemälde umso heller erstrahlte.

      Nach der Entdeckung dieses Murals würde der Wert von Cals Sammlung zweifellos in die Höhe schießen. Es wäre möglich, dass San Holos Arbeiten sich zukünftig für ebenso viel verkauften wie Banksys, dessen Drucke mitunter für unglaubliche fünfzigtausend Dollar pro Stück weggingen. Mittlerweile gab es sogar Banksy-Museen in New York City und London. Street Art war heutzutage so viel mehr als nur Taggen, es hatte sich zu einer der lukrativsten Kunstformen der Welt etabliert.

      Und San Holos Straßenkunst positionierte ihn als einen der Topkünstler.

      „Mir gefallen seine Arbeiten so sehr, dass ich inzwischen dreimal so viel investiere“, sagte Cal. „Das hier will ich ebenfalls unbedingt haben.“

      Clay war in Gedanken noch dabei, die Identität des Künstlers zu ergründen. „Glaubst du, er ist Brite? Immerhin hat dort alles für ihn angefangen.“

      Sein Freund zuckte mit den Schultern. „Schon möglich. Aber seine Kunst taucht auf der ganzen Welt auf. Er könnte von überall sein.“

      Um sie herum wurde das Getuschel immer lauter.

      „San Holo hat etwas Neues gemalt.“

      „Niemand kann ihm das Wasser reichen!“

      „Es ist einfach genial!“

      Ohne den Blick von dem Mural abzuwenden, fragte Clay: „Kennst du seinen Agenten?“

      „Klar“, schnaubte Cal. „Hab ihre Nummer unter Schnellwahl eingespeichert.“

      „Ich möchte ein Wandgemälde für meine Lagerhalle in Auftrag geben.“

      Cal scrollte bereits durch seine Kontakte. „Ich schick dir ihre Info.“

      Wenige Sekunden später vibrierte Clays Telefon. Sein Freund stupste ihn in die Rippen. „Versuch aber bloß nicht, mir den Leinwanddruck von diesem Mural unter der Nase wegzuschnappen.“

      Clay lachte. „Keine Sorge, ich will etwas, das auf mein Gebäude zugeschneidert ist. Etwas noch nie Dagewesenes.“

      Und das würde er auch bekommen … einschließlich der wahren Identität des Künstlers.
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      Clay hatte noch am selben Nachmittag ein Meeting mit Adrian Fielding, San Holos Agentin, vereinbart. Ihr Büro in der Market Street wies weder eine Rezeption noch einen Warteraum auf. Als er klopfte, öffnete ihm eine hübsche Frau um die dreißig, vielleicht auch ein wenig älter, mit langen, blonden Locken die Tür.

      Mit ihrer kurvigen Figur war sie genau der Typ, auf den sein Freund Gareth stand.

      Sie streckte ihm die Hand entgegen und schüttelte seine mit festem Druck. Dann sagte sie mit seidiger Stimme und einem unverkennbar britischen Akzent: „Sie müssen Clay Harrington sein. Ich bin Adrian Fielding.“ Sie tauschten Visitenkarten aus.

      Die Agentin war also Britin. War das ein weiterer Hinweis auf San Holos Herkunft?

      Sie führte ihn in ihr geräumiges Büro mit Blick auf die Bucht. Es war ausgestattet mit einem riesigen Schreibtisch, auf dem sich ein Laptop sowie zwei Monitore befanden, einem Konferenztisch, einem Sofa samt zwei Sesseln und einem Sideboard einschließlich Kaffeemaschine, Kühlschrank und Mikrowelle. Alles in allem ein netter Laden, aber erst die Aussicht machte die Räumlichkeiten zu etwas wirklich Besonderem.

      „Bitte setzen Sie sich“, sagte Adrian. „Dann besprechen wir, inwieweit ich Ihnen behilflich sein kann.“ Clay hatte ihr am Telefon keine Details genannt. „Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Oder lieber Wasser?“

      „Gerne ein Wasser, vielen Dank.“

      Sie brachte ihm einen Becher von einem Wasserspender neben der Anrichte.

      Statt sofort auf den Grund seines Besuchs zu kommen, übte er sich in Small Talk. „Woher in England kommen Sie?“

      Sie lächelte. „London.“

      „Eine sehr schöne Stadt“, merkte er an. „Die Kunstszene dort ist unglaublich. Es überrascht mich, dass Sie von dort weg sind. Wie lange leben Sie schon in San Francisco?“

      Sie zuckte lässig mit den Schultern, als wäre ihr gar nicht bewusst, dass er nach Informationen fischte. „Seit etwa fünf Jahren.“

      Cal zufolge war San Holo vor ungefähr achtzehn Monaten auf der Bildfläche erschienen. Seine ersten Werke waren in London aufgetaucht, und er hatte eine britische Agentin. War er von London nach San Francisco gekommen und hatte sich hier die vermutlich einzig britische Agentin der Stadt ausgesucht? Das wäre durchaus möglich, denn Gleich und Gleich gesellte sich gern. Clay würde darauf wetten, dass San Holo ebenfalls Brite war.

      Langsam lenkte er das Gespräch auf seinen eigentlichen Besuchsgrund. „Ich habe San Holos Werdegang verfolgt. Seine Arbeiten sind genial.“

      Sie lächelte selbstzufrieden. „Da stimme ich Ihnen zu. San ist ein Genie.“

      „Cal Danniger ist ein großer Fan seiner Kunst.“

      „Ja, Mr Danniger ist einer unserer besten Kunden.“

      „Ein junger Freund von mir verehrt San Holos Werke ebenfalls sehr. Tatsächlich war Dylan derjenige, der Sans Mural im Mission District entdeckt hat.“ Clay scheute sich nicht, die familiäre Abkürzung des Namens ebenfalls zu verwenden. „Er hat die unverkennbare Schwertlilie gefunden.“

      Adrian hob eine Braue. Er könnte schwören, dass ihre Pupillen sich weiteten. „Ich wusste nicht, dass San ein weiteres Mural hier in San Francisco gemalt hat.“ Das klang so, als lebte er nicht in der Bay Area. Vielleicht war er noch in London ansässig, und das neue Wandgemälde war nur ein Pop-up.

      Clay nutzte die Gelegenheit, um Dylan weiter anzupreisen. „Ich besitze eine Lagerhalle in der Nähe des Mission District, die ich zu Ateliers für Kreative umgebaut habe.“ Hierbei erwähnte er nicht, dass er mittlerweile knapp einhundert Künstlerinnen und Künstler beherbergte. „Dylan ist einer von ihnen. Wir waren auf der Suche nach einem abgeschiedenen Ort, an dem er sich in Street Art probieren konnte, als wir San Holos neuestes Gemälde entdeckten. Dylan schwört, dass er dieses Mural bisher noch nie gesehen hat.“ Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Und der Junge weiß wirklich alles über sein Idol.“

      Adrian lächelte ebenfalls. „In diesem Fall weiß Ihr Freund sogar mehr als ich.“

      „Er ist ein Pflegekind kurz vor seinem achtzehnten Geburtstag, und meiner bescheidenen Meinung nach ein großartiger Künstler.“ Nicht, dass an seiner Meinung irgendetwas bescheiden wäre. „Leider ist er ein wenig auf die schiefe Bahn geraten. Er wurde einer ziemlich üblen Pflegefamilie zugeteilt und bekam Schwierigkeiten, weil er an verbotenen Orten getaggt hat. Schließlich hat Gideon Jones sich seiner angenommen.“ Er hielt kurz inne. „Ich weiß nicht, ob Ihnen der Name etwas sagt. Gideons gemeinnützige Organisation, Lean on us, unterstützt Kriegsveteranen und Pflegekinder. Er hat mich gebeten, Dylan unter meine Fittiche zu nehmen, und wir beide bemühen uns sehr, dem Jungen jede erdenkliche Chance zu bieten.“

      Clay wollte sich gar nicht ausmalen, wie das Leben des Jungen verlaufen wäre, hätte Gideon sich nicht seiner angenommen.

      „Natürlich habe ich von ihm und seiner Stiftung gehört“, erwiderte Adrian. „Er ist doch derjenige, der vor ein paar Jahren dieses Gemälde von Miguel Fernando Correa für sechzig Millionen Dollar verkauft hat.“ Der unvorstellbar hohe Betrag wollte ihr kaum über die Lippen kommen. „Anstatt das Geld für sich zu behalten“, fuhr sie fort, als wüsste Clay das nicht selbst, „hat er es genutzt, um seine Organisation ins Leben zu rufen.“

      Clay fügte die Details der Geschichte hinzu, die sie vermutlich nicht kannte. „Gideon erhielt das Gemälde von einem Kameraden, der in Afghanistan gefallen ist. Er hatte es jahrelang in seinem Besitz, ohne zu ahnen, wie viel es wert war. Als er es herausfand, verkaufte er es auf einer Auktion an meine Bruder Dane.“

      „Das ist mir auch zu Ohren gekommen. Jetzt stellt Ihr Bruder es dem Tate in London und anderen Museen und Galerien zur Verfügung, damit die ganze Welt es bewundern kann.“ Sie lächelte noch breiter. „Und es freut mich noch mehr zu hören, dass Gideon sich so für Ihren jungen Freund einsetzt. Wie war noch gleich sein Name?“

      „Dylan Beck.“

      „Ein Pflegekind“, murmelte sie, als wollte sie sich dieses Detail einprägen.

      Clays Bauchgefühl sagte ihm, dass er sie genau da hatte, wo er sie haben wollte. „Lassen Sie mich ganz offen sein, was den Zweck meines Besuchs anbelangt. Nachdem ich heute San Holos neuestes Werk gesehen habe und seinen Werdegang bereits seit geraumer Zeit verfolge, möchte ich ein Wandgemälde in Auftrag geben.“ Sie sollte keinen Zweifel daran haben, dass er ein ernsthaft interessierter Sammler war, der seine Hausaufgaben gemacht hatte. „Für die Lagerhalle, die ich bereits erwähnte. Da sie so viele Kunstschaffende und deren Ateliers beherbergt, wünsche ich mir etwas, das unseren Status als eine Art Künstlerkolonie hervorhebt.“

      Wenn ihr Dane und Gideon ein Begriff waren, hatte sie vermutlich auch schon von ihm gehört, doch sie musterte ihn, als hätte sie keine Ahnung, wer er war. „Was genau schwebt Ihnen denn vor?“

      „Ein Mural um das ganze Gebäude, das eine Vielfalt von künstlerischen Aktivitäten darstellt“, fasste er seine Vision präzise zusammen. Er sah förmlich die Dollarzeichen in ihren Augen aufblitzen. Als Agentin erhielt sie einen Anteil der Provision, und bei einem Auftrag dieses Ausmaßes würde ihr Anteil unvorstellbar riesig ausfallen.

      Doch sie gab sich betont lässig. „Wie groß ist die Lagerhalle?“

      „Sie umfasst einen ganzen Häuserblock.“

      „Das ist ein ziemlich umfangreiches Projekt“, erwiderte sie unverbindlich, aber diesmal waren die Dollarzeichen in ihren blauen Augen unverkennbar.

      „San Francisco ist bekannt für seine Sammlung großartiger Straßenkunst. Natürlich musste ich deshalb gleich an San Holo denken.“

      Einen Moment lang musterte sie ihn scharf. „Ihnen ist doch hoffentlich klar, wie Street Art funktioniert, oder?“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Selbst wenn San den Auftrag annehmen sollte und Sie gewillt wären, den exorbitanten Preis dafür zu bezahlen, besagen die Regeln der Straßenkunst, dass jederzeit jemand das Mural übermalen kann.“

      „Dessen bin ich mir durchaus bewusst.“ Lachend fuhr er fort: „Es würde mich nicht wundern, wenn einer meiner Künstler auf die Idee käme.“ Doch natürlich wusste er, dass keiner von ihnen es wagen würde, San Holos Werk zu beflecken. Niemand auf der Welt tat das.

      „Da kommt eine ganz schön hohe Summe zusammen“, sagte sie mit einem lauernden Lächeln.

      Auch er grinste. „Die Kosten spielen für mich keine Rolle.“

      „Ach, wie schön das Leben eines Milliardärs doch sein muss“, konterte sie.

      Also wusste sie, wer er war, und vermutlich auch von seinen umfunktionierten Lagerhallen. Das überraschte ihn nicht.

      „Ich bewundere seine Kunst sehr.“ Er lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Und ich möchte das Projekt so bald wie möglich angehen.“ Jetzt setzte er zum großen Schlag an. „Natürlich muss ich den Mann persönlich kennenlernen … hauptsächlich Dylan zuliebe. Er träumt davon, einmal mit seinem Idol zu sprechen.“ Er wartete einen Augenblick, und als Adrian zu einer Antwort ansetzte, fügte er schnell hinzu: „Das ist Teil des Deals.“

      Sie schwieg gute fünfzehn Sekunden lang, was sich in ihrem stillen Büro, in dem nicht einmal der Straßenverkehr zu hören war, wie eine Ewigkeit anfühlte. Schließlich sagte sie: „Vermutlich könnte ich San davon überzeugen, den Auftrag anzunehmen, aber garantieren kann ich nichts. Ein derart gewaltiges Projekt zieht sich bestimmt über Monate hin. Ich weiß nicht, ob er gewillt ist, so viel Zeit in einen einzelnen Auftrag zu investieren.“

      „Mir ist klar, dass es keine Garantie gibt.“

      „Außerdem“, fuhr sie fort, „arbeitet San ganz und gar anonym. Niemand bekommt sein Werk bis zur Fertigstellung zu Gesicht. Sie müssten für die nötige Beleuchtung sorgen, weil San eigentlich nur nachts arbeitet. Ebenso für die nötige Sicherheit, um zu gewährleisten, dass niemand einen Blick darauf wirft. Nicht einmal Sie.“ Sie hielt kurz inne, bevor sie ihrerseits zum Schlag ausholte. „Was ich Ihnen aber schon jetzt garantieren kann, ist, dass ein persönliches Treffen niemals stattfinden wird.“

      Angesichts der unfassbar hohen Summe, die er zu zahlen gewillt war, war Clay überzeugt, dass er schlussendlich bekommen würde, was er wollte. Fürs Erste lenkte er jedoch ein. „Natürlich sorge ich für die nötige Sicherheit, um seine Anonymität zu wahren. Mir ist klar, dass das ein wesentlicher Bestandteil seines Mythos ist. Niemand wird das Gemälde zu Gesicht bekommen, bevor es fertig ist.“ Er schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln. „Nicht einmal ich.“ Dann jedoch bedachte er sie mit einem herausfordernden Blick. „Aber auch wenn Sie kein persönliches Treffen zwischen uns arrangieren, werde ich herausfinden, wer San Holo wirklich ist.“ Er wollte weder unverschämt rüberkommen noch bedrohlich klingen, aber wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann konnte ihn nichts mehr davon abbringen. „Ich habe Dylan versprochen, alles zu tun, damit er seinem Idol begegnet.“ Er hob eine Hand, als er sah, dass sie den Mund öffnete. „Das ist nicht der Grund dafür, warum ich dieses Projekt in Auftrag geben will. Ich möchte San Holo engagieren, weil ich seine Arbeiten durch und durch genial finde.“

      Sie ließ sich jedoch nicht einschüchtern, sondern erhob sich mit einem Lächeln. „Also gut, ich würde sagen, hiermit ist unser Gespräch fürs Erste beendet. Ich unterbreite meinem Klienten das Angebot, garantiere aber für nichts.“

      Er erhob sich ebenfalls und erwiderte ihr Lächeln. „Sie sollten eines wissen: Wenn ich herausfinde, wer er ist, werden Dylan und ich seine Identität geheim halten.“ Wenn, nicht falls. „Das tue ich nur für uns beide.“

      Sie klimperte doch tatsächlich mit den Wimpern. „Ich bin mir sicher, Sie verfügen über beeindruckende Mittel, Mr Harrington … aber San Holo ebenso.“ Sie trat zur Seite und bedeutete ihm, an ihr vorbei zur Tür zu gehen. Dann verabschiedete sie sich mit den Worten: „Ich melde mich, sobald ich etwas von meinem Klienten höre.“

      „Vielen Dank.“

      Auf keinen Fall würde er sein Versprechen gegenüber Dylan brechen. Irgendwie musste es ihm gelingen, den großen Künstler davon zu überzeugen, dass der Junge dessen Zeit wert war.
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      Clay stieß die Eingangstür des Bürogebäudes auf und betrat die überfüllte Straße in der Innenstadt San Franciscos, wo es vor Geschäftsläuten, Ladenbesuchern und Touristen nur so wimmelte.

      Unwillkürlich stach ihm eine ganz bestimmte Frau ins Auge. Ein Windstoß blies ihr das lange, schwarze Haar ins Gesicht, und sie strich es beiseite, bevor sie einen Schluck aus ihrem Kaffeebecher trank. Sie musste gerade aus dem Café nebenan gekommen sein. Sie war groß, vermutlich in seinem Alter, Anfang dreißig, und trug ein geblümtes Sommerkleid, das ihr bis zu den Waden reichte. Ein schwarzes Tunika-Shirt bot ihr Schutz vor dem stürmischen Aprilwind und den kühlen Schatten der Hochhäuser, die die Sonne daran hinderten, die Market Street zu erreichen. Schwarze Leggings und schwere Doc-Martens-Schnürstiefel rundeten ihr Outfit ab, doch das Blümchenkleid verlieh der überwiegend dunklen Aufmachung eine gewisse Eleganz. Oder vielleicht besaß sie diese von Natur aus, mit ihrem hüftlangen Haar, das wie glänzende Seide im Wind flatterte. Sie schürzte die vollen Lippen und nahm einen weiteren Schluck von ihrem Kaffee, und er bemerkte ihre hohen Wangenknochen und langen Wimpern, als sie sich ihm näherte.

      Alles an ihr zog ihn in ihren Bann.

      Inmitten der Menschenmenge blieb Clay wie angewurzelt stehen und betrachtete sie fasziniert. In seinem Leben mangelte es ihm nicht an Frauen, von denen die meisten jedoch mehr an seinem Geld interessiert waren als an ihm. Aber das störte ihn nicht, denn so zog jeder seine Vorteile aus der kurzlebigen Verbindung. Seine Affären erhielten teuren Schmuck und er bekam das, was jeder heißblütige Kerl wollte. Hinterher waren beide Seiten zufrieden. Zwanglose Dates waren genau das Richtige für ihn, denn es gab zu viel zu tun, als dass er Zeit für Gefühle hätte. Beziehungen, und vor allem Liebe, vereinnahmten einen Menschen ganz und gar und ließen ihn das Wesentliche aus den Augen verlieren. Darauf konnte er gut und gerne verzichten.

      Doch als er jetzt diese Fremde anstarrte, die er vermutlich niemals kennenlernen würde, regte sich zum ersten Mal ein seltsames Verlangen in ihm … nicht nur nach Sex, sondern nach etwas Größerem.

      Der Gedanke ließ ihn beinahe in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen. Gerade wollte er auf dem Absatz kehrt machen, da sah er, wie sie einer Gruppe kichernder Mädchen auswich. Vielleicht war sie zu sehr auf ihren Kaffee konzentriert oder in Gedanken versunken, denn sie kam dem Bordsteinrand gefährlich nah. Die Teenager nahmen den gesamten Gehsteig ein und drängten sie noch weiter in Richtung Straße. Um einen Zusammenstoß zu verhindern, machte sie Anstalten, auf die Fahrbahn zu treten.

      Ein herannahendes Auto raste mit unveränderter Geschwindigkeit weiter.

      Clay wollte ihr eine Warnung zurufen, doch über den Lärm der Großstadt hätte sie ihn ohnehin nicht gehört.

      Also rannte er los, sein Herz klopfte wie wild, aus Angst, sie nicht rechtzeitig zu erreichen. Alles, was er in diesem Moment wahrnahm, war ihre Nähe zur Straße, das Auto, das auf sie zukam, und dass sie sich der Gefahr überhaupt nicht bewusst war.

      Er packte sie am Arm und zerrte sie zurück auf den Gehweg. Der Fahrtwind des Wagens peitschte ihr die Haare ins Gesicht, ihr Becher fiel mit einem klatschenden Geräusch in die Bordsteinrinne.

      Erst jetzt registrierte sie das vorbeirauschende Fahrzeug und schnappte panisch nach Luft. „O mein Gott!“ Schockiert schlug sie sich eine Hand auf die Brust. „Der Wagen … Ich hätte sterben können!“

      Clay atmete immer noch schwer, teils aus Angst, teils aufgrund der Nähe zu ihr. „Das war eins von diesen verdammten Robodingern.“ Im Vorbeifahren hatte er durch das Seitenfenster den leeren Fahrersitz gesehen.

      Verwirrt starrte sie ihn an. „Robodinger?“

      „Ja, diese autonomen Fahrzeuge“, erklärte er.

      Auch sie atmete schwer, ihre Wangen waren gerötet. „Wie eines von diesen selbstfahrenden Taxis in dem Film Total Recall?“

      Er nickte. „Nur war dieses hier um einiges schneller unterwegs.“

      Sie sah dem davonrasenden Wagen nach. „Ich hatte gehört, dass man die jetzt auch in der Innenstadt austestet. Aber das ist einfach nur krank. Sollten die nicht mitkriegen, wenn Menschen in der Nähe sind?“

      „Eigentlich schon“, schnaubte er. „Das da allerdings nicht. Es hatte nicht mal einen Passagier an Bord.“

      „Vielleicht hat es sich beeilt, um seinen nächsten Fahrgast abzuholen.“ Plötzlich lachte sie – vielleicht waren das die Nerven –, und der melodische Klang ging ihm tief unter die Haut.

      Der Gedanke an ihren leblosen Körper unter diesem fahrerlosen Ungetüm jagte seinen Puls erneut in die Höhe. „Sicher, dass es Ihnen gut geht?“

      Sie warf einen Blick auf seine Hand, die noch immer ihren Arm umklammert hielt. „Ja, alles bestens. Abgesehen von dem blauen Fleck, den Sie gerade bei mir hinterlassen.“

      Sofort ließ er sie los. „Entschuldigung. Ich habe nach Ihnen gegriffen, weil ich befürchtete, dass Sie mich über den Straßenlärm hinweg nicht hören würden.“

      Sie lächelte, und ihm war, als strahlte die Sonne mit dem Mond und den Sternen um die Wette. „Stimmt, vermutlich hätte ich nur dumm aus der Wäsche geguckt, anstatt mich zu bewegen.“ Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke.“

      Es war ein Kuss wie kein anderer. Clay registrierte kaum, was sie sagte, so benebelt war er von der Wärme ihrer Lippen. Er stellte sich vor, wie ihr Schmollmund rote Spuren auf seinem Körper hinterließ, auch wenn sie gar keinen Lippenstift trug. Ihr Duft raubte ihm die Sinne – süß, fruchtig und ebenso unwiderstehlich wie sie selbst.

      Schließlich durchbrach ihre melodiöse Stimme seinen Stupor. „Also, wo können wir diesen Wagen am besten melden?“

      „Keine Ahnung“, erwiderte er wahrheitsgemäß. „Leider habe ich das Kennzeichen nicht gesehen.“ Mit einem Blick in ihre schokoladenbraunen Augen fügte er hinzu: „Aber ich werde es herausfinden.“

      „Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben.“ Ihr Westküstenakzent war so melodisch wie ihr Lachen.

      Hatte er etwa befürchtet, sie könne wie eine New Yorkerin oder jemand aus den Südstaaten klingen? Nicht, dass an diesen Akzenten etwas auszusetzen war, sie hätten nur nicht zu ihr gepasst.

      Sie legte eine Hand auf seinen Arm, als wolle sie sich an ihm abstützen. „Nach der ganzen Aufregung brauche ich einen Drink. Leisten Sie mir Gesellschaft?“

      Wieder schoss sein Puls in die Höhe, diesmal jedoch nicht aus Angst, sondern vor Verlangen. „Unbedingt. Wenn ich Sie nicht rechtzeitig zu fassen bekommen hätte …“ Er erschauderte bei dem Gedanken.

      Sie zu verlieren, bevor er überhaupt ihren Namen kannte, war die schlimmste Vorstellung überhaupt.
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      Das war knapp! Es war ganz untypisch für sie, so unaufmerksam zu sein. Saskia Oliver wusste, wie die Autofahrer in San Francisco rasten, immer bemüht, über die nächste Ampel zu kommen, bevor sie umschaltete. Bisher war sie noch nie einem dieser automatischen Fahrzeuge begegnet, und schon gleich gar nicht beinahe mit einem kollidiert. Aber sie hatte verschlafen, mittlerweile war es bereits später Nachmittag, und den ersten Kaffee des Tages zu verpassen hatte sie völlig durcheinandergebracht. Vielleicht war sie wirklich koffeinabhängig. Sie hatte sich so auf ihren Becher konzentriert, dass sie den Teenagern ausgewichen war, ohne nach links und rechts zu schauen. Dabei wusste jeder anständige Bewohner San Franciscos, dass man niemals einfach blindlings auf die Straße trat.

      Doch er hatte sie gerettet, und ihre Reaktion auf ihn war noch viel verrückter. Er war einfach so … so … unwiderstehlich. Am liebsten hätte sie ihn abgeschleckt wie eine Kugel ihrer Lieblingseiscreme. So reagierte sie normalerweise nicht auf Männer. Absolut nicht. Sie hätte sich überschwänglich bedanken und dann ihres Weges gehen sollen.

      Aber sie verdankte diesem Mann ihr Leben und er war einfach so … unbeschreiblich. Also hatte sie ihn spontan zu einem Drink eingeladen. Was auch extrem untypisch für sie war.

      Ihr Termin konnte warten, denn wenn sie die Gelegenheit nicht ergriff, würde sie vielleicht nie wieder einen so verdammt attraktiven Kerl wie ihn kennenlernen. Wäre er nicht gewesen, wäre sie jetzt platt wie eine Flunder!

      Sie hakte sich bei ihm ein. „Ich kenne einen tollen Laden. Die Cocktails dort sind ganz vorzüglich.“ Kurz hielt sie inne und musterte ihn abwägend. War er überhaupt der Cocktail-Typ? „Die haben auch gutes Fassbier, falls Ihnen das lieber ist.“

      „Ich bin nicht wählerisch. Hauptsache, wir können darauf anstoßen, dass Sie noch unter den Lebenden weilen.“

      Also führte sie dieses Prachtexemplar von einem Mann zu ihrer Lieblingsbar.

      Natürlich wusste sie, wer er war. Sie war seit Jahren in der Kunstszene tätig und hatte von seiner neuen Video-Plattform, Art Space, gehört sowie zahlreiche Interviews mit ihm gesehen, in denen er davon schwärmte, wie innovativ sie war: der perfekte Ort für Kreative, die ihre Kunst ohne Furcht vor Angriffen und Kritik mit anderen teilen wollten. Wie er das allerdings in die Tat umzusetzen gedachte, war ihr nach wie vor ein Rätsel.

      Äußerlich betrachtet wirkte er wie ein netter Kerl, und immerhin hatte er ihr gerade das Leben gerettet. Doch aufgrund persönlicher Erfahrungen traute sie weder ihm noch seiner Plattform. Womöglich wollte er arglose Kunstschaffende damit ködern und sie ausnutzen, weil sie noch unbekannt waren. Niemand konnte einem Künstler garantieren, dass er nicht schonungslos kritisiert oder unter Druck gesetzt würde, sobald seine Werke an die Öffentlichkeit gelangten.

      Ja, sie hatte die Artikel gelesen, sich die Interviews angeschaut und sich ein Bild von seinem Werdegang gemacht. In den Medien erweckte er einen positiven Eindruck, nicht nur als erfolgreicher Geschäftsmann, sondern auch durch sein einnehmendes Äußeres – dunkle Haare, blaue Augen und ein Körper zum Niederknien.

      Vor ein paar Jahren hatte er eine Trainings- und Ernährungs-App entwickelt und für eine halbe Milliarde Dollar verkauft, dabei hatte er ursprünglich in Harvard BWL studiert. Wie konnte er da etwas über Ernährung und Fitness wissen? Vermutlich wollte er nur auf den App-Hype-Zug aufspringen und Kohle scheffeln.

      Als Milliardär hatte er sich jetzt der Kunstszene zugewandt und seine Plattform ins Leben gerufen, auf der Kreative ihre Ideen vorstellen, ihren künstlerischen Prozess in Podcasts diskutieren und ihre Werke in virtuellen Galerien verkaufen konnten. Aber was zur Hölle wusste er schon über wahre Kunst? Geschäftsleute wie er waren nur daran interessiert, wie viel etwas einbrachte. Von Kunst oder Künstlern verstanden sie rein gar nichts.

      Leider war Clay Harrington so unverschämt attraktiv, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. Und das hatte nichts mit ihrem Nahtoderlebnis zu tun, sondern nur mit ihm, noch bevor sie ihn überhaupt erkannt hatte. Ein Blick in seine glühenden Augen genügte, um ihr völlig den Kopf zu verdrehen. Und erst seine tiefe, sexy Stimme … deren Klang hatte alle möglichen Hebel in ihr umgelegt.

      Er kam nicht schmierig rüber, als erwartete er etwas von ihr, weil er ihr das Leben gerettet hatte. Sie wollte nicht glauben, dass er wie so viele andere reiche Förderer darauf aus war, hart arbeitende Künstlerinnen und Künstler auszunutzen.

      Doch ein Mann, der so gut aussehend war, konnte einen alles glauben machen. Wider besseren Wissens wollte selbst sie ihm vertrauen.

      Und noch ganz andere Dinge mit ihm anstellen.

      Hätte ein schmieriger Kerl so selbstlos gehandelt und sie vor einem heranrasenden Auto gerettet?

      Es war an der Zeit, das herauszufinden. Und es konnte nicht schaden, dabei seinen würzigen Duft einzuatmen, ihm tief in die hypnotisierenden Augen zu schauen und …

      Schluss jetzt! Reiß dich zusammen, Saskia!

      Kaum hatten sie die Bar betreten, rückte sie ein Stück von ihm ab. „Warum suchen Sie uns nicht schon mal einen Tisch? Ich muss noch kurz telefonieren. Eigentlich hätte ich jetzt ein Meeting gehabt, aber dem Mann, dem ich mein Leben verdanke, einen Drink zu spendieren, ist eindeutig wichtiger.“

      „Soll ich auch gleich bestellen?“

      „Das wäre super. Einen Toasted Almond für mich. Der Barkeeper weiß, was das ist.“ Süßer Amaretto, gepaart mit dem Kaffeegeschmack von Kahlúa, wäre jetzt genau das Richtige. Dann hob sie drohend einen Finger. „Aber wehe, Sie bezahlen. Alles geht auf mich.“ Sie zog einen Geldschein aus der Tasche ihres Tunika-Shirts.

      „Das ist doch nicht nötig.“ Sein Blick war so intensiv, dass er sie überall zu berühren schien. „Ich konnte nicht einfach tatenlos zusehen, wie eine schöne Frau von einem Robotaxi überfahren wird.“

      Sie kniff die Augen zusammen. „Und wenn ich ein hässlicher Kerl gewesen wäre?“

      Er lachte, und der Klang wärmte ihre Seele. „Dann natürlich auch nicht.“

      „Lassen Sie mich trotzdem bezahlen“, beharrte sie. „Weil ich es gern möchte.“

      Abermals sah er ihr tief in die Augen, bis ihr die Luft wegblieb. Dann nahm er das Geld an sich und ging hinüber zu der langen Mahagoni-Theke. An der verspiegelten Wand dahinter reihten sich, auf mehrere Regale verteilt, unzählige Flaschen.

      So früh am Nachmittag war noch nicht viel los in der Bar. Saskia verschwand in dem Gang, der zu den Toiletten führte, und wählte eine Nummer. „Hey, ich weiß, wir hatten für heute ein Meeting vereinbart, und ich schwöre, ich war auch schon auf dem Weg, aber ich muss das auf morgen verschieben.“

      „Aber gerade ist dieser gigantische Auftrag reingekommen, von dem ich dir unbedingt erzählen muss!“, lautete die ebenso hektische Antwort.

      Sie warf einen Blick auf Clay Harringtons ansehnliche Kehrseite, wie er da so an der Bar lehnte.
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